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I.

Auf den ersten Blick mag der Weg vom chinesischen Yijing, dem „Buch der Wandlungen“ (das bereits vor 300 Jahren Gottfried Wilhelm Leibniz fasziniert hat) zum Skilauf sehr weit erscheinen. 

Aber was macht dies aus, wenn der Weg vom lebendigen Skilauf zum Yijing „tatsächlich“ ein „sehr kurzer“ ist? 

Es kann aber schon sein, dass dieser tatsächlich kurze Weg demjenigen, der ihn nicht selbst geht, vielleicht als ein „Kurzschluss“ erscheinen kann. 

Ich möchte aber trotzdem vorerst auf den Wandel im chinesischen Denken selbst hinweisen, damit der kurze Weg vom Skilaufen zum Yijing etwas „vorgespurt“ wird. 

Danach möchte ich einladen zum „tatsächlichen“ achtsamen Skilaufen, das im kurzen Weg „nicht nur“ zum Verständnis des Yijing führen kann. 

Es wird dann auch einsichtig werden, warum dieses „auf das Ganze achtsam-hinhörende“ und „im Ganzen achtsam unterscheidende“ Skilaufen als „Taiji-Skiing“ bezeichnet werden kann.

II.

Es gibt mehrere Wege, um zum Verständnis des chinesischen Denkens vorzudringen. Jeder Weg hat seine Vor- und Nachteile.

· Man kann sich zum Beispiel insbesondere darum bemühen, zu erkunden, was die Menschen in China zu verschiedenen Zeiten mit „Yin“ und „Yang“ gemeint haben, d.h. welche anschaulichen Denk-Modell sie jeweils geleitet haben könnten.

· Man kann sich aber auch darum bemühen, den Tatsachen näher zu kommen, welche auch die Menschen in China zu verschiedenen Zeiten mit ihren jeweiligen Meinungen und mit ihren anschaulichen Denkformen, die ihr Denken leiteten, „geahnt“ haben könnten. Man könnte sich also auch darum bemühen, jene „unanschaulichen Tatsachen“ aufzuspüren, die sie mit ihren „anschaulichen Meinungen“ jeweils umkreist haben. Man könnte auch versuchen, vorerst selbst zu jenen Tatsachen vorzudringen, die sie immer wieder aus einer anderen Perspektive und mit anderen aus dem Leben gegriffenen Beispielen zur Sprache zu bringen versucht haben.

In einem mehrseitigen Herangehen könnte einsichtig werden, wie auch in China immer wieder spätere Kulturen, oft mit gutem Grund, oft aber auch grundlos, tradierte Meinungen verdreht haben. Es könnte dadurch sichtbar werden, wie das jeweils zur Sprache Gebrachte in seiner Überlieferung selbst einem historischen „Wandel“ unterworfen war und dies auch weiterhin sein wird. 

Unzweifelhaft steht aber fest, dass es besonders in der chinesischen Denk-Tradition immer klarer wurde: 

· dass es auf der Welt „merkbare Unterschiede“ gibt, 

· die sich als „Variable“ kreativ wandeln, 

· sich auch ins Gegenteil verkehren 

· und rhythmisch wiederkehren können. 

Die Frage nach dem „warum?“ dies jeweils so geschieht, warf dann die Frage nach den Zusammenhängen, bzw. die Frage nach der „Abhängigkeit“ der verschiedenen „Variablen“ auf. 

Dadurch lernte man die „augenscheinlichen und merkwürdigen Unterschiede“ als wiederkehrende „Muster von elementareren Unterschieden“ zu sehen und sie auch „symbolisch“ fest zu halten.

Auch in China war es:

· der einen Kultur wichtig, zu wissen, wo die Götter wohnen und wie besondere Menschen durch „intuitives Hinhören“ die göttlichen Stimmen „subjektiv vernehmen“ können;

· einer anderen Kultur war es wiederum besonders wichtig, „experimentelle Orakel-Technologien“ und entsprechende „Symbole“ zu entwickeln, mit welchen die Orakel-Mitteilungen der Götter „objektiv festgehalten“ werden konnten;

· der einen Kultur war es besonders wichtig, das „kosmische Geschehen am Firmament“ zu beobachten und dessen Bedeutung zu entschlüsseln; 

· bei einer anderen Kultur lag der Schwerpunkt wiederum auf der „Organisation des gesellschaftlichen Zusammenlebens“. 

Dies prägte auch in China ganz unterschiedliche „Denkformen“
, die sich aber der selben chinesischen Sprache bedienten. Auf diese Weise kam es ständig zu Verschiebungen der Bedeutungen zentraler Begriffe.

III.

Beim Betrachten des chinesischen Denkens muss man sich auch bewusst machen, dass unser Wissen über das „chinesische Denken der Frühzeit“ aus sehr viel späterer Zeit stammt. 

Mit der Frühzeit ist die legendäre Hsia-Dynastie (Fuxi, der erste chinesische Kaiser und Gründer der chinesischen Kultur, soll 2852-2737 v. Chr. regiert haben.) und die ihr nachfolgende Shang-Dynastie (16. – 11. Jhd. v. Chr.) gemeint. 

Die ersten Berichte über diese Frühzeit stammen nämlich aus der Zeit der frühen oder Westlichen Zhou-Dynastie (1050-770 v. Chr.).

Die rückblickende Geschichtsschreibung der Zhou stellte sich nämlich, in erster Linie sich selbst rechtfertigend, als eine „gelungene Synthese“ der beiden vorangegangenen Dynastien dar.

Die Xia-Zeit wird dabei dargestellt als eine „weiblich orientierte Gesellschaft“, die auf den „Wandel der Schattenseite des Mondes“ orientiert war.

Im sakralen Blick-Zentrum dieser Gesellschaft lag daher das „Dunkle“. Dieser Blick war gerichtet auf ein mystisches Jenseits, das jede Nacht über die Welt herein bricht und bei Tag wieder in der Unterwelt verschwindet. Dies war das Faszinierende, mit dem man in Verbindung treten wollte. Im „Dunklen“ war also Rat zu holen, dort wohnten die verstorbenen Ahnen und die Götter. 

Der positive, alles beherrschende und lenkende Bezug wurde also im „Dunklen“ gesucht. In dieser „lunaren Orientierung“ war, der damals „weiblich orientierten Gesellschaft“ entsprechend, daher das dunkle Yin das „Weibliche“. Das mütterlich Dunkle war das, was positiv Rat und Leben „gibt“! (also nicht „empfängt“, wie dann später bei den Shang). 

Als sich nämlich in der Shang-Dynastie die „weibliche“ Orientierung der Gesellschaft zu einer „männlichen“ wandelte, kehrte sich einiges um. 

Für die Shang war nun das „Männliche“ das Rat und Leben Gebende, wodurch das „Weibliche“ zum „Empfangenden“ verändert wurde. In der Shang-Dynastie trat dementsprechend der Bezug zum „Hellen“, zum „Licht“ und zur „Sonne“ in den Vordergrund. 

Nun war bei den Shang plötzlich das „Helle“ (Yang) das Faszinierende. Man verfolgte nicht mehr (am „Modell des Wandels des Mondes“) die „Bewegung des Schattens“, sondern (am „Modell der Sonne“, bzw. am „Modell des Lichtes des Mondes“ als dem Sendboten der Sonne
) die „Bewegung des Lichtes“. 

In dieser „solaren Orientierung“ war der „Himmel“ nun nicht mehr die dunkle Unterwelt der Nacht, wie bei der weiblich orientierten Xia-Kultur, sondern der Tag-Himmel wurde zum Bezug. Das männliche Yang wurde nun zum „schöpferischen“ positiven „Ja“.

Bei den Shang fand aber noch ein weiterer Wandel statt. Die „schamanistische Orientierung“ der Xia-Kultur, in welcher besondere Menschen in einen unmittelbaren Kontakt mit der Schattenwelt kommen und sozusagen als die Edlen des Volkes die Stimme der Götter „vernehmen“ konnten, wechselt bei den Shang zu einer „magischen Technologie“. 

Nicht mehr das „intuitive Hinhören auf die Götter“ war gefragt, sondern das „experimentell-technische Orakel“ und dessen „schriftliche Interpretation“.

Die Zhou sahen sich als Synthese von Xia und Shang: 

· die weibliche Form der Xia, mit ihrem „unmittelbaren Hinhören“ auf die Götter und das „Vernehmen der Stimme des Himmels“,

· vereinigte sich in der Zhou-Kultur mit der „experimentell-technisch männlichen Form“ der Shang. 

Dies fand im Orakel-Buch „Yijing“ seinen Niederschlag. 

Im „Hinhören auf das Ganze“ fand also eine Rückbesinnung auf die Xia-Kultur statt. 

Aus der Sicht der Zhou hatten nämlich die Shang durch ihre Fixierung auf die experimentelle Orakel-Technologie ihren unmittelbaren Kontakt mit dem Himmel verloren.

Der „unmittelbare Kontakt mit dem Himmel“ wurde bei den Zhou in den „Dienste der gesellschaftlichen Organisation“ gestellt. Dies führte zu einer „Abkehr von der Orientierung am Sternen-Kosmos“ und zu einem „aufklärenden Hinwenden zum gesellschaftlichen Kosmos“, was später insbesondere von Konfuzius geprägt wurde.

IV.

Das chinesische Denken war immer auf konkrete Tatsachen bezogen:

· entweder auf Tatsachen der „sinnlich vermittelten äußeren Erfahrung“ in der Natur und in der Gesellschaft, 

· oder auf konkrete Tatsachen der unmittelbaren „inneren Erfahrung“. 

Die Sprache bekam dadurch einen ganz anschaulichen Kontext, der jeweils den Wörtern ihren deutlichen Sinn verlieh. Die selben Wörter bedeuten daher in unterschiedlichen Erfahrungsbereichen: 

· einerseits ganz konkret Verschiedenes, was dann insbesondere im Schriftzeichen zum Ausdruck kommt; 

· andererseits aber in der „Tiefe der Tatsache“ auf eine geheimnisvolle Weise das Selbe, worauf oft auch die lautliche Ähnlichkeit hinweist.

Mit dieser sehr plastischen Sprache werden verschiedene Erfahrungsbereiche miteinander verglichen und analoge Strukturen zu erfassen gesucht: 

· einerseits versucht man Erfahrungsbereiche nach vorgegebenen Mustern zu strukturieren, was auch dazu führen kann, dass man sie mit strukturellen Vorgaben vergewaltigt;

· andererseits vermutet man, wenn verschiedene Erfahrungsbereiche ähnliche Strukturen aufweisen, schnell eine innere Verwandtschaft, was auch dazu führen kann, dass man bloß aufgrund einer nebensächlichen Analogie etwas als zusammengehörig betrachtet.

Um zu verstehen, muss man daher die Sprache „konkret anwenden“. Erst angesichts konkreter Tatsachen wird im Gebrauch der Sprache die jeweilige Bedeutung der Wörter klar.

V.

Wenn man sich einen eigenen Zugang zum Yijing verschaffen möchte, dann könnte es hilfreich sein, die Struktur des Yijing auf einen eigenen Erfahrungsbereich anzuwenden. Hier gibt es mehrere Wege:

Man könnte zum Beispiel das Yijing-Orakel selbst mit Münzen werfen und dann die entsprechenden Interpretationen des Yijing auf sich selbst anwenden; dadurch könnte man sich, diesen Vorgaben entsprechend, selbst durchleuchten, d.h. in einer Selbsterfahrung „in sich selbst“ alle Analogien zu den im Yijing angesprochenen Variablen, Mustern und deren Wandlungen konkret aufsuchen. 

Dieser auf das „Durchforsten seiner eigenen inneren Erfahrung“ orientierte Weg ist aber nur eine Möglichkeit.

Man könnte das Yijing auch auf die eigene „äußere Erfahrung“ anwenden, und auf diese Weise ganz profan in das chinesische Denken eindringen.

Um dies zu tun, braucht man sich nur eine bewegliche Tatsache zu suchen, die sich mit drei voneinander unabhängigen Variablen im Kern einigermaßen beschreiben lässt. 

Man braucht also bloß drei voneinander unabhängige „variable Merkmale“ einer „veränderbaren Sache“, welche die Sache einigermaßen treffend beschreiben.

Damit ist: 

· einerseits in jedem Merkmal ein binäres „So“ (Yin) oder „Anders“ (Yang) gegeben; 

· andererseits bilden drei solche voneinander unabhängige Variablen ein bestimmtes „Muster von drei Unterschieden“.

Kombinieren wir diese drei Variablen, dann erhalten wir genau acht verschiedene Grund-Muster. Im Yijing können wir diese acht Grund-Muster mit besonderen Namen bezeichnet finden.

Da jedes dieser Dreier-Muster „gleich bleiben“ oder „sich in eines der sieben anderen Muster verwandeln“ kann, gibt es genau 64 verschiedene Wandlungen, wobei die „Wiedergeburt des Gleichen“ ebenfalls eine „Wandlung“ ist.

Wenn wir diese Wandlungs-Chancen genauer betrachten, dann gibt es: 

· einerseits naheliegende Wandlungen, die gleichsam die Sache selbst anbietet; 

· andererseits gibt es aber auch von außen her nahegelegte, erzwungene oder auch verhinderte Wandlungen.

Es vereinfacht das Herangehen an diese Problematik, wenn man vorerst äußere Einwirkungen ausschaltet. 

Wenn ich nämlich eine Tatsache vorerst nur in einer erträglichen „statischen Umwelt“ betrachte, dann kann ich mich voll den in der Sache selbst „naheliegenden“ Wandlungen zuwenden. Es stören mich dann ja keine äußeren Veränderungen. 

Ich befinde mich dann aber nur in einem schützenden Glashaus, in einem Kloster oder einem anderen Gebiet, das mir den Wandel der äußeren Welt ausblenden hilft. 

Auf die in diesem besonders erträglichen Umfeld „konstanten äußeren Bedingungen“ kann ich mich dann in aller Ruhe einstellen, so dass ich sie letztlich gar nicht mehr bemerke. 

Ich nehme sie erst dann wieder als ein „Außen“ wahr, wenn sie sich so „für mich bewegen“, dass sie mich dann „betreffen“, d.h. wenn sie sich in ihrem Verhältnis zu mir deutlich „wandeln“ oder wenn ich mich selbst extrem gegen sie bewege und an ihre mich definierenden Grenzen anrenne. 

Deshalb ist der Beginn jeder Selbsterkenntnis in einer vom äußeren Wandel isolierten Situation einfacher. 

Das Ergebnis dieser „vereinfachten Selbsterkenntnis“ aber für die „tatsächliche Selbsterkenntnis“ zu halten, ist ein naheliegender Irrtum. 

Das „wahre“ Selbst ist nämlich jenes Selbst, das sich „Tat-sächlich“ im Wandel des „wirkenden“ und daher „wirklichen“ Lebens sich selbst „erhaltend“ auch „be-wahrt“, d.h. sich „bewährt“.

Von besonderem Interesse ist daher gerade das Zusammenspiel von „eigener Wandlungsfähigkeit“ mit dem „äußeren Wandel der Umwelt“.

VI.

Im Taijiquan gibt es im „eigenen Wandel“ (in dem vom „Wandel des Umfeldes“ isolierten „eigenen Wandel“):

· das „innere Verbinden“ 

· und das „äußere Verbinden“, 

die beide eine untrennbare Einheit bilden:

Im „inneren Verbinden“ geht es um den Wandel der verschiedenen psychisch-geistigen Muster, welche die Variablen:

· Shen (Achtsamkeit, Bewusstheit, Geistes-Klarheit, Dasein); 

· Yi (Vorstellung, Bewusstsein, Geistes-Deutlichkeit, Sosein); 

· Xin (Herz, Mut, Wille, Gefühl, Wertsein) 

bilden. 

Der Wandel der unterschiedlichen Muster, welche diese drei Variablen bilden, hat eine besondere Nähe zu den Interpretationen jener Wandlungen, die im Yijing beschrieben werden.

Einfacher zu verstehen ist dagegen der Wandel im „äußeren Verbinden“, der sich auf die „Wandlungen der Relationen unterschiedlicher Körperteile“, wie Hüfte, Schulter und Füße bezieht.

Wir können dieses auf den „Wandel der Relationen von Körperteilen“ bezogene „äußere Verbinden“ vom „inneren Verbinden“ der „psychisch-geistigen Variablen“ isolieren und dann getrennt betrachten. Wenn wir dies tun, dann müssen wir aber im „äußeren Verbinden“ erneut unterscheiden: 

· nämlich das „äußere Verbinden im Glashaus“ (in einer isolierten Situation), in dem alle äußeren Einflüsse erträglich konstant gehalten werden; 

· und jenes „äußere Verbinden“, das sich im Begegnen von „eigenem Bewegen“ (von eigenem Wandel) mit dem „einwirkenden Wandel des Umfeldes“ (z.B. des Gegners) ergibt.

VII.

Ich will dies am Beispiel des Skilaufens erläutern, weil man dort den wandelnden Einfluss der Variablen des äußeren Umfeldes, wie Hangneigung, Geländeform, Fahrgeschwindigkeit, gut bemerken kann. 

Am leichten Anfänger-Hang sind alle 64 Wandlungen der Ski-Bögen (die ich im Folgenden beschreiben werde) als „Schwünge“ relativ einfach zu realisieren. 

Im einfachen Gelände sieht es daher so aus, als wäre man Herr über alle seine Wandlungsmöglichkeiten und könne alle nach Belieben willkürlich veranlassen. 

Mit zunehmender Hangneigung, Fahrgeschwindigkeit, Geländeform (und Schnee-Beschaffenheit) schränken sich die Möglichkeiten aber zunehmend ein. Im Begegnen mit den äußeren Bedingungen werden sogar bestimmte Muster erzwungen, manche erschweren sich, weil sie unökonomischer werden und schließlich als unzweckmäßig überhaupt als unbrauchbar ausscheiden. 

Dafür werden aber im Begegnen mit den äußeren Bedingungen auch neue Variablen des eigenen Bewegens kreativ ins Spiel gebracht. Es entsteht kreativ Neues.

VIII.

Ich will das Beispiel des Skilaufes nun veranschaulichen. Um das „äußere Verbinden“ im Skilauf nach dem Vorbild des Yijing gedanklich zu durchforsten, stelle man sich vorerst eine leicht geneigte, flache und gut präparierte Piste vor. 

Wir wollen also vorerst nur jene Muster des „äußeren Verbindens“ des eigenen Bewegens beachten, die sich (in einer vom äußeren Wandel isolierten Situation) ohne besondere Probleme ereignen können.

Wir vereinfachen also die Realität. Als Bezugspunkte für die eigene Achtsamkeit (Shen) markieren wir uns daher bloß drei (auf dieser einfachen Piste!) voneinander unabhängige Variable. 

Wir beachten: 

· ob der belastete Ski vorgestellt oder nachgestellt ist; 

· ob er auf der Seite der Großen Zehe oder auf der Seite der Kleinen Zehe belastet ist;

· ob der Rumpf, wie beim „Mambo-Tanz“, gegen das Becken verwunden oder ob der Rumpf spannungsfrei „offen“ ist.

X.

Nun können wir uns an den Kombinations-Mechanismus des Yijing erinnern. Wenn wir diesem folgen, dann ergeben sich acht Grund-Muster des Bogens. 

Alle diese acht Muster sind realisierbar und haben in der Geschichte des Skilaufes auch einen Namen bekommen.

Um diese Muster festzuhalten, führen wir folgende Symbole ein:

1. Variable: G (_ _, Yin) oder K (__, Yang)

„G“ bedeutet: Großzehen-Kante ist belastet; 

„K“ bedeutet: Kleinzehen-Kante ist belastet.

2. Variable: V (_ _, Yin) oder H (__, Yang)

„V“ bedeutet: „vorgestellter“ Ski ist belastet; 

„H“ bedeutet: nachgestellter, bzw. „hinterer“ Ski ist belastet.

3. Variable: O (_ _, Yin) oder M (__,Yang)
„O“ bedeutet: der Rumpf ist spannungsfrei „offen“);

„M“ bedeutet: der Rumpf ist wie beim „Mambo“ verwunden, d.h. der Rumpf ist gegen das Becken mit Spannung verdreht.

Daraus ergeben sich für die Bögen 8 verschiedene Grund-Muster
. 

1. Muster:

_ _  (G, Yin) 

_ _  (V, Yin)

_ _  (O, Yin)

„nordischer Vorlage-Telemark“

Im Yijing: Kun; 

das Empfangende, hingebend, Erde;

Mutter.

2. Muster:

_ _  (G, Yin)
_ _  (V, Yin)

___ (M, Yang)

„Dahinden-Telemark“
Im Yijing: Dschen; 

das Erregende, bewegend, Donner;

1. Sohn.

3. Muster:

_ _  (G, Yin) 

___ (H, Yang)

_ _  (O, Yin)

„Stemmbogen der Arlberg-Schule“
Im Yijing: Kan;

das Abgründige, gefährlich, Wasser;

2. Sohn.

4. Muster:

___ (K, Yang)
_ _  (V, Yin)

_ _  (O, Yin)

“Zdarsky-Telemark“
Im Yijing: Gen; 

das Stillhalten, ruhend, Berg;

4. Sohn.

5. Muster:

___ (K, Yang)
___ (H, Yang)

___ (M, Yang)

„nordischer Kauer-Telemark“
Im Yijing: Kien; 

das Schöpferische, stark, Himmel;

Vater.

6. Muster:

___ (K, Yang)
___ (H, Yang)

_ _  (O, Yin)

“Reuel-Bogen“
Im Yijing: Sun;

das Sanfte, eindringend, Wind, Holz;

1. Tochter.

7. Muster:

___ (K, Yang)
_ _  (V, Yin)

___ (M, Yang)

„Bogen des Carvens“
Im Yijing: Li;

das Haftende, leuchtend, Feuer;

2. Tochter.

8. Muster:

_ _  (G, Yin)

___ (H, Yang)

___ (M, Yang)

„Mambo-Bogen von Dahinden“
Im Yijing: Dui; 

das Heitere, fröhlich, See;

3. Tochter.

XII.

Für den Wechsel dieser Bögen auf die andere Seite ergeben sich dann 64 „Bogen-Wechsel“, die sogenannten „Schwünge“.

Für das praktische Skilaufen ist aber auch von Bedeutung:

· dass sich die Bögen nicht nur auf die andere Seite „wechseln“ lassen; 

· sondern dass sich der Bogen selbst, ohne seine Krümmung auf die andere Seite hin zu wechseln, auch im Bogen selbst „ändern“, bzw. gleichbleibend sich „wiederholen“ kann. 

Wir haben also auch 64 verschiedene Muster des „Bogen-Änderns“ zu beachten.

Der Wandel des Bogens kann also mehrere Phasen haben:

· es kann sich der Bogen vorerst (den kommenden Bogen-Wechsel, d.h. den Schwung vorbereitend) ändern; 

· und erst dann, von der veränderten Position aus, den Bogen wechseln.

Für die Geistesgegenwart gibt es also viel zu tun, um das zu erfassen, was tatsächlich geschieht. 

Dies gilt:

· sowohl für den Übendenden, der simultan zu seinem skiläuferischen Bewegen seine Achtsamkeit (Shen) entfaltet;  

· als auch für den Lehrenden, der das Tun seines Schülers „hinhörend“ beachtet.

Um eine klare und deutliche Sicht zu erreichen, muss man im „inneren Verbinden“:

· vorerst sein Xin (Herz) beruhigen; 

· damit sich ein differenzierteres, d.h. eine komplexeres Yi (Vorstellung des Muster des Wandels) erarbeiten lässt; 

· um so die Gesetze und Ordnungen (Li) des tatsächlichen Skilaufens besser zu erfassen.

Dies ist für das Training der Achtsamkeit bereits in der isolierten Situation am leichten Übungshang eine große Herausforderung. 

Die eigentliche Herausforderung kommt aber erst dann, wenn durch unterschiedliche Hangneigungen, Geschwindigkeiten und Beschaffenheiten des Geländes sich ein Begegnen mit der tatsächlichen Wirklichkeit ereignet.

XIII.

Hat man sich einigermaßen über die 64 Bogen-Änderungen und über die 64 Bogen-Wechsel einen Überblick verschafft, dann kann man in seinem „Training der Geistesklarheit“ (Shen) weiterschreiten. 

Man kann sich nun für das Rückwärts-Fahren die analogen Unterscheidungen vor Augen führen. 

Dies schaut am Papier schwieriger aus, als es auf der Piste tatsächlich ist.

Hat man auch dies geschafft, dann kann man auf der einfachen Piste dazu über gehen, die Vorwärts-Bögen in Rückwärts-Bögen zu wechseln und Walzer zu tanzen.

Dies macht es möglich, sich für einen ganzen Hang einen komplexen Tanz (eine Wandlungs-Kette) zu komponieren, in welchem Änderungen und Wechsel vorwärts und rückwärts immer wieder abwechselnd aufeinander folgen.

All dies macht:

· einerseits die große Wandlungsfähigkeit des eigenen Bewegens deutlich;

· andererseits aber auch sichtbar, welchen Einfluss die äußeren Bedingungen dann auf das eigene Bewegen haben, wenn man beim Üben in steilere Hänge geht, größere Geschwindigkeiten zulässt sowie schwierigere Hänge und Schneearten aufsucht.

XIV.

Mit Ski-Anfängern kann man in dieses Beachten (des „Wandels des eigenen Bewegens“) gut einsteigen, indem man nur zwei unabhängige Variable beachtet, d.h. die dritte Variable („Mambo“ oder „offen“) vorerst unbeachtet lässt. 

Es ergeben sich dann für die Vorwärts-Bögen nur 4 Grundmuster und dementsprechend nur 16 Bogen-Wechsel
. 

Hier kann man dann leicht unterscheiden, dass es 8 „Umsteige-Schwünge“ und ebenfalls 8 „Einbein-Schwünge“ gibt.

Bei diesem Üben kann man dann dazu übergehen, auch „abhängige Variable“ zu beachten. Zum Beispiel zu beobachten, wann im Bogen eine „seitliche Ganzkörper-Streckung“ und wann eine „diagonale Ganzkörper-Streckung“ vorliegt, und ob diese im Bogen-Wechsel durch ein „seitliches Strecken“ oder durch ein „diagonales Strecken“ gewandelt oder wiederholt wird. 

Wenn man dann die äußeren Bedingungen erschwert und variabel macht, dann geht es letztlich darum, auf die Piste „hinzuhören“ und deren „Einstellwirken“ aufzunehmen.

XV.

Man könnte dann vielleicht auch „vernehmen“, dass das ganze achtsame Erfassen der unterschiedlichen Variablen, deren verschiedenen Mustern und deren Wandlungen, nicht mehr als ein „Lesen-Lernen“ war, das nur dazu diente, jenen interessanten Text lesen zu lernen, den vorwiegend das Gelände schreibt, und an dem ich im günstigen Fall einfühlend mitwirken kann.

In chinesischer Analogie gesprochen wäre dann das Taiji-Skiing:

nur ein „exemplarischer Kurs“, der einem nahe bringen will, wie man auch im Alltag an das tatsächliche Leben herangehen könnte, um auch dort jenen Text lesen und beachten zu lernen, den das Leben für uns immer schreibt, unabhängig davon, ob wir ihn schon etwas lesen können oder ob wir ihn als Analphabeten nur über uns ergehen lassen.

Ein abschließender Trost für alle, die mit dem Lesen bis hierher durchgehalten haben. 

Die Praxis ist viel einfacher als das Reden über sie. 

Wer noch nie auf Skiern gestanden hat und sein Skilaufen mit dem Taiji-skiing beginnt, dem fällt es sogar am leichtesten. 

Wer schon etwas Skilaufen kann, der schleppt nämlich schon Gewohnheiten mit sich, die ebenfalls ein Wörtchen mitreden und sich auch wie schwere äußere Bedingungen in alles einmischen können. 

Aber auch das ist nicht schlimm, denn der Fortgeschrittene hat dafür schon mehr Standvermögen und kann sich so diesem inneren Problem auch besser zuwenden.

� Zum Begriff „Denkformen“ siehe die Schriften von Hans Leisegang, u.a. Hans Leisegang: „Meine Weltanschauung“, Berlin 1951.


� Vgl. Frank Fiedler: „Yin und Yang – Das kosmische Grundmuster in der Kultur Chinas.“ Kreuzlingen/München 2003, ISBN 3-7205-2388-8


� In der Benennung der Eigenschaften folge ich der Übersetzung des Yijing durch Richard Wilhelm.


„I Ging – Text und Materialien“, Eugen Diederichs Verlag, Regensburg, 19773.


� Vgl. Horst Tiwald: „Von Pflugbogen, Schlangenschwung und Schuß-Bums-Technik - Beiträge zur Geschichte des Alpinen Skilaufes“. Hamburg 1996. Das Buch-Manuskripte zum kostenlosen Download im Internet auf � HYPERLINK "http://www.tiwald.com" ��www.tiwald.com�.





